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Wegweisende Abstimmung in Appenzell Ausserrhoden über die Fusion von Gemeinden

Eine neue Identität für Ausserrhoden
Es läuft nicht rund in Ausser-
rhoden. EtlicheGemeinden
suchen händeringend nach
Personal, einige sindmit den
Aufgaben überfordert. Der
Graben zwischen dem reichen
Teufen und demarmengenös-
sigenHundwil ist immens. Die
Einwohnerzahl stagniert seit
geraumer Zeit, derweil der
Rest des Landeswächst und
wächst. Der Eindruck täuscht
nicht:Man kommt kaumvom
Fleck.

Der Abstimmung vomkom-
menden Sonntag haftet daher
etwas Schicksalhaftes an. Das
Volk hat die Frage zu entschei-
den, ob es zu einer Grossfusion
der 20GemeindenHand
bietenwill. Oder obman alles
den trägen und handlungs-
schwachenGemeinden über-
lassen soll. ImKern geht es um
denGlauben an eine eigene
Zukunft. UmdenGlauben an
sich selbst. Istman in Ausser-
rhoden auchwer, eingeklemmt
zwischen den selbstbewussten
und erfolgreichen Innerrhöd-
lern und demmächtigen
St. Gallen?Oder fliegtman
langsam, aber sicher der
Bedeutungslosigkeit entgegen?

Dabei war Ausserrhodenmal
wer. Ein kleiner, selbstbewuss-
ter Kanton. Zwischen 1881 und
1931 schickteman gar drei
Nationalräte nach Bern, bis
2003 immerhin noch deren
zwei, einer davon ein progres-
siver, liberaler Kopf. Seit 2003
hatman aufgrund der Bevölke-
rungsentwicklung nur noch
einen Sitz imBundeshaus –
und dieser gehört seit acht
Jahren einem strammen SVP-
Parteisoldaten. Der Versuch
des Freisinns, den Sitz zurück
ins liberale Lager zu holen,
scheitertemehrmals kläglich.
DerNiedergangAusserrho-

dens ist auch einNiedergang
des progressiven Lagers. Nur
dankÜberflieger Andrea
Caroni weht wenigstens im
Ständerat noch ein bisschen
Freigeist.

Ausserrhoden hat nicht nur sei-
nen zweiten Sitz, sondern auch
die Kantonalbank verloren.
DasmarodeGeldinstitut
wurde 1996 an dieUBS ver-
kauft. Ein Jahr später zog das
Volk an derUrne der jahrhun-
dertealten Tradition der
Landsgemeinde den Stecker.
Die konservativenMänner
argwöhnten,mit der Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts
1989 habe die Landsgemeinde
ihrenKern eingebüsst. Pro-
gressive Kräfte kritisierten das

fehlende Stimmgeheimnis.
Zusammen hatten sie die
Mehrheit. Heute bedauern
viele den Entscheid. Es fehlt
ein Element, dasHinter-,
Mittel- undVorderlandmitein-
ander verbindet.

DochAusserrhoden versucht
sich aus der Lethargie zu lösen.
Seit 2018 diskutiert der Kanton
über eine Totalrevision der
Verfassung. DasWerk gelangt
demnächst in denKantonsrat.
Das zweite undweit konkrete-
re Projekt ist die Absicht, aus
den 20Gemeinden drei bis
fünf neueKommunen zu
kreieren. Kommt die Sache am
Sonntag durch, wäre dies eine
revolutionäre institutionelle
Reform.

Ein Vorgang freilich, der das
Zeug hat, Ausserrhoden neues
Leben, eine neue Identität
einzuhauchen. Der Kanton
würde sich als Vorreitermo-
derner Staatlichkeit begreifen,
bürgernah, effizient, grossräu-
mig. Und damit einenKontra-
punkt setzen zur Innerrhoder
Erzählung, die sich umdas
Dreigestirn Landsgemeinde,
Alpstein undBier dreht.

Ausserrhoden kann diesen
Kick sehr gut gebrauchen. Ein
strukturierter Fusionsprozess
setzt Energien undKreativität
frei. Es wäre ein Zeichen, dass
man sich nicht von der Stagna-
tion einlullen lässt, sondern
Anlauf nimmt, die eigenen
Grenzen imwahrsten Sinne zu

überwinden. Ja, es ist visionär,
was hier vorgeschlagenwird.
Und ja, es brauchtMut und
Zuversicht. Dochwas ist die Al-
ternative? Sprichtman in Bern
oder Zürich vomAppenzeller-
land, dannmeinen sie Inner-
rhoden. Ausserrhoden ist bloss
das unscheinbare, konservati-
veHinterland von St. Gallen.
Willman sich damit wirklich
zufrieden geben?

Stefan Schmid
stefan.schmid@chmedia.ch
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Mord und
Totschlag
«KantonGenf eliminiert
grüne Spitzenpolitikerin Lisa
Mazzone» – Staatlicher Auf-
tragsmord.

DieGrossverteiler der St.Gal-
ler Innenstadt führen am23.
Dezember einenAbendver-
kauf durch. Die Ladenvereini-
gung ProCity fordert ihre
Mitglieder auf, dies ebenfalls
in Betracht zu ziehen. Dadurch
soll amAbend vorHeiligabend
eineweihnachtliche Stimmung
in St. Gallen entstehen. – Und
wir haben immer gemeint,
Weihnachten habemit etwas
anderem zu tun.

Für den Bau einer Fernwärme-
leitung hätte eine Platane auf
demSt.GallerMarktplatz
weichenmüssen. Nach Protes-
ten darf der Baum jetzt stehen
bleiben – die Linienführung
der Leitungwird verlegt. Das
Zugeständnis der Stadt ist aber
nicht vonDauer.Wenn in zwei
Jahren dieNeugestaltung des
Marktplatzes beginnt,müssen
sogar acht Bäumeweg. Aber
vielleicht wird ja dann der
Marktplatz verlegt.

«Führen sollte erlehrnt sein.»
– Richtig. Erlernt allein reicht
nicht.

Die guteNachricht: Auf dem
HerisauerObstmarkt gibt es
auch dieses Jahr einenGlüh-
weinstand. Dieweniger gute:
Er wird nicht von einemHeris-
auer Beizer betrieben, sondern
von einemOptiker, der seinen
Hauptsitz erst noch in Appen-
zell hat. Für den unerwünsch-
tenKonkurrentenwollen sie
aber nicht auch nochWerbung
machen. Darumhaben die
Wirte beschlossen, aus Protest
während des ganzenAdvents
keine Brille zu tragen.

«Der Israeli köpft den Ball an
dieUnterlatte.» –Das ist die
Latte, die unter derOberlatte
quer durchs Tor verläuft.

DerGossauer Kindergarten an
der Talstrasse hat ein neues
Klettergerüst. Platziert wurde
dieHolzkonstruktion nicht in
Handarbeit, sondern per
Helikopter.Weil das perfekt
geklappt hat, können betuchte
Eltern ihre Sprösslinge ab
sofort ebenfallsmit demHeli
in denKindsgi bringen.

DieOnline-Zeitung «Ost-
schweiz» greift zumZweihän-
der: «Abschliessend noch eine
Info zu unseremnächsten
Printmagazin. Darinwidmen
wir uns denMeilensteinen des
vergangenen Jahres und kür-
zen dieOstschweizerin oder
denOstschweizer des Jahres.»
– UmeinenKopf, wenn nötig
ummehr.

Silvan Lüchinger
ostschweiz@tagblatt.ch

Gedankenstrich

Auf nach Bern!
Am4.Dezember trifft sich das
neu gewählte Parlament zur
ersten Sitzung der Legislatur im
Bundeshaus.Mit dabei sein
werden auch viele «Hambur-
ger», alsoNeulinge.

Ich erinneremich noch gut an
meinen erstenTag imBundes-
haus. Ichwar im Jahr 1995
gerademal 21 Jahre alt. Nie
zuvor in derGeschichte der
Eidgenossenschaft wurde ein
so junger Bursche ins eidgenös-
sische Parlament gewählt.

VormeinemerstenTag imBun-
deshaus, demTag der Vereidi-
gung imDezember 1995, reiste
ich bereits einmal für eine
Einführungsveranstaltungnach
Bern. Als uns das Parlaments-
gebäude vorgestellt wurde,
bemerkte ich, dass praktisch
alle anderen«Neulinge»drei
oder vier Jahrzehnte älter
waren als ich selbst. Die zweit-
jüngste Parlamentarierinwar

meine damalige Parteikollegin
BrigittaGadient – immerhin
auch schon 34 Jahre alt.Meine
neuenKolleginnen undKolle-
gen hätten also gut und gerne
meineEltern, ja viele sogar
meineGrosseltern sein kön-
nen. AlleinmeinAlter führte zu
breitemöffentlichemund
medialem Interesse. Ich genoss
plötzlichAufmerksamkeit,
ohne dass ich sie gesucht hätte.
Aber auch fürmeine Familie
undFreundewar dieWahl ein
grosses Ereignis und so reiste
ich anmeinemerstenTag zur
Vereidigung nicht allein nach
Bern. Ichwurde von rund60
Leuten begleitet.

Unter anderemwar unser
örtlicherMännerchormit
dabei, viele in der Tracht und
mit Senntum-Schellen.Dieser
Aufzug nachBern hatte damals
fürmächtig Furore gesorgt, da
der ganzeTrossmit denTog-
genburger Sennschellen joh-

lend durch die Stadt zum
Bundeshaus gezogenwar.
Doch schliesslich kamder
Moment, in demmeineEntou-
ragewieder abreisenmusste
und ich ganz allein in der
Bundeshauptstadt zurückblieb.
Ich, ein junger, unschuldiger
Bergbauernbub in der grossen,
fremden Stadt.

Aber zumGlück hatte ich noch
andereRatskollegen anmeiner
Seite, die sich in der gleichen
Situation befanden. Aber eben,
jeder von ihnen hättemein
Vater sein können.Gleich aus
vier Kantonen gab es erstmals
gewählte SVP-Parlamentarier.

Der damalige schweizerische
SVP-PräsidentHansUhlmann
ausBonau imThurgau hatte
allen «Neulingen»Zimmer im
selbenHotel gebucht, dem
heute nichtmehr existierenden
Hotel Krebs, nahe beimBahn-
hof. Und so kames schliesslich,

dass ich und Seppi Kunz, ein
neugewählter Luzerner Bauer,
amEnde des erstenTages
verloren vor demBundeshaus
standen und keineAhnung
hatten, inwelcher Richtung
nun unserHotel lag. Undweil
wir so orientierungslos und von
all den neuenEindrücken
erschöpftwaren, entschieden
wir uns, ein Taxi zu nehmen.

Ich kannmich noch gut an die
Fahrt erinnern. Sie führte durch
die halbe Stadt undwar relativ
teuer. AmnächstenMorgen
spaziertenwirmit den erfahre-
nenKollegen vomHotel zurück
ins Bundeshaus und stellten
erstaunt fest, dass unserNacht-
lager ganze dreiGehminuten
vomBundeshaus entferntwar.
Wir haben unswirklichwie
zwei Bauern verhalten, die zum
erstenMal in der Stadtwaren.

LetztesWochenende feierte bei
mir imRestaurantmein dama-

liger schweizerischer SVP-Prä-
sident,HansUhlmann, seinen
90.Geburtstag.Mit dabei sein
VorgängerDölfOgi und sein
NachfolgerUeliMaurer.Mit
Blick auf die beiden stossen
HansUhlmannund ich noch
heute bei passendenGelegen-
heitenmit einemGläschen
Wein darauf an, dass an uns
Alt-Präsidenten derKelch des
Bundesratsamtes vorbeigegan-
gen ist.

Toni Brunner, der ehemalige
Präsident der SVP Schweiz, ist
Gastwirt und Bergbauer im
Toggenburg. Er schreibt diese
Kolumne immermontags im
Turnusmit Carla Maurer,
Walter Hugentobler und Ulrike
Landfester.


